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Ella Danz, gebürtige Oberfränkin, lebt seit ihrem Publizis-
tikstudium in Berlin. Ihr spezielles Interesse gilt der genauen 
Beobachtung von Verhaltensweisen und Beziehungen ihrer 
Mitmenschen. Außerdem wird in ihren Büchern stets aus-
giebig gekocht und gegessen sowie das Zusammenleben ihrer 
Protagonisten mit Genuss und Ironie durchleuchtet. Ella 
Danz ist aktiv bei Slow Food und sie hat Kommissar Georg 
Angermüller erfunden, einen sympathischen Oberfranken 
im Lübecker Exil, der nicht nur gegen das Verbrechen, son-
dern auch gegen schlechtes Essen kämpft. Die Geschichten 
um den Genießer im Polizeidienst haben ihr bei der Kritik 
den Titel »Agatha Christie des Gourmetkrimis« eingebracht.
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U n b e k ö m m l i c h  Karolin Berner, die neue Wirtin, verwandelt die Kli-
nik-Cafeteria in ein attraktives Café. Ihr graut vor dem Gespräch mit der 
Verwaltungschefin der Fortesana Klinik, die davon wenig begeistert ist. Doch 
der Termin fällt aus. Karolin findet Maren Seemann tot vor ihrer Müslischale, 
erstickt an einem anaphylaktischen Schock. Ihre hochgradige Kiwiallergie 
war jedermann in der Klinik bekannt. Verdächtig ist bald die Gattin des 
Chefarztes, dessen Beziehung zu Maren Seemann ein offenes Geheimnis war. 

Kriminalhauptkommissar Georg Angermüller hat die traumhaft gelegene 
Klinik bei Heiligenhafen während der Kur seiner Frau öfters besucht. Die 
miese Cafeteria ist ihm in besonders lebhafter Erinnerung. Umso erfreuter 
ist er über das appetitliche neue Angebot. Doch Zeit zum Genießen bleibt 
ihm kaum, denn nur einen Tag nach dem ersten Mord liegt der Chefarzt 
Dr. Paulsen tot in seinem Büro. Am Tatort wird ein mysteriöser Stein mit 
einem Flügelsymbol gefunden. Genau so einer hatte auch neben Maren See-
manns Leiche gelegen …
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K a p i t e l  I

Abschied nehmen, in aller Ruhe den Traum loslassen, für 
den sie jahrelang hart gearbeitet und gespart hatte. Diesen 
Moment wollte sie sich heute früh noch gönnen, bevor der 
unangenehme Teil ihres Tages begann. Bereits um sieben 
hatte sie den Gesprächstermin, vor dem ihr graute. Der 
kleine Fiat rollte über die gewundene Straße zwischen 
Feldern und kleinen Wäldern, vorbei an den Torhäusern 
alter Gutshöfe, vereinzelt stehenden Katen, hin und wie-
der einem Herrenhaus hinter Parkbäumen, und erklomm 
schließlich die letzte Steigung. Auf dem Hügel, dessen 
weites Plateau sich über dem Steilufer erstreckte, tauchte 
das reetgedeckte Gebäude auf. 

Sie stieg aus, und das Herz wurde ihr schwer. Die Sonne 
war gerade aufgegangen, schemenhaft schwamm Fehmarn 
hinter Morgendunst am Horizont, und rechts davon lag die 
offene See. Was für ein wundervoller Ort! Genau danach 
hatte sie immer gesucht, ihn endlich gefunden, und nun 
war es damit schon wieder vorbei. Sie seufzte. Es ver-
sprach ein strahlender Tag zu werden, einer, an dem sie 
sicher Stühle und Tische auf die Terrasse gestellt hätten, 
der Eisumsatz wäre exorbitant gewesen, und wahrschein-
lich hätten sie mindestens eine Aushilfe gebraucht. Ach ja. 
Hätte, hätte, Fahrradkette …

Karolin Berner kramte in den Tiefen ihres Lederruck-
sacks nach dem Schlüssel. Heute Abend wollte sie sich mit 
der Vermieterin treffen und damit das Ende ihres Traumes 
besiegeln. Hier, auf der Anhöhe über der Ostsee, wo der 
Blick keine Grenze hatte, an diesem einmaligen Platz hatte 
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sie ihre Zukunft angesiedelt. Vor vier Wochen, an ihrem 
Dreißigsten, hatten sie hier auf der Baustelle ein Riesen-
fest gefeiert. Sie war so glücklich gewesen. Hier hatte sie 
leben und arbeiten wollen, leben und arbeiten mit dem 
Mann ihres Lebens. 

Ihre Augen brannten und tränten, die Nase lief, was 
aber nicht ihrer Aufgewühltheit, sondern einer Rapsall-
ergie zu verdanken war. Begierig atmete Karo die frische 
Luft ein, die vom Wasser her wehte, während sie die letz-
ten Meter zum Haus zurücklegte, und plötzlich überkam 
sie ein merkwürdiges Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. 
Stühle und Tische, die sie ordentlich neben dem Eingang 
aufgestapelt hatte, waren umgestoßen. Und dann schrak 
sie zusammen: Die Eingangstür stand offen! 

Karo blieb stehen. Während sie versuchte, durch die 
Fenster zu spähen, ob sich drinnen vielleicht irgendwel-
che Eindringlinge befanden, ahnte sie bereits, auf wessen 
Konto dieser Einbruch ging, und als sie schließlich das 
Chaos im Gastraum sah, war sie sich dessen sicher. Kein 
Stück Mobiliar stand mehr an seinem Platz, alles lag kreuz 
und quer, teilweise beschädigt, die teure italienische Pro-
fikaffeemaschine war umgekippt und lag in einer Wasser-
lache, das Glas der Eistheke war zersplittert. Einzig der 
gemauerte Tresen hatte der Zerstörungswut standgehalten. 

›Pass bloß auf!‹, prangte es an der Wand in dem leuch-
tenden Griechenlandblau, mit dem Karo Türen und Fenster 
gestrichen hatte. Sie stöhnte auf. Was für ein Ärger! Aber 
war das nicht zu erwarten gewesen, seit sie letzte Woche 
auf Anraten ihres Anwalts Anzeige erstattet hatte?

Unwillkürlich schüttelte Karo den Kopf. Immer wieder 
rätselte sie, wie sie sich so hatte irren können. Trauer und 
Enttäuschung waren zum Glück schon überwunden. Eine 
Stinkwut war das Gefühl, das sie inzwischen beherrschte. 
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Als sie jetzt vor den sprichwörtlichen Trümmern ihres 
Lebenstraumes stand, wurde Karo noch wütender. Sollte 
er gedacht haben, sie mit dieser Vandalenaktion einschüch-
tern zu können, hatte er sich aber gründlich getäuscht! Sie 
sah auf die Uhr. Vor ihrer Verabredung mit Maren Seemann 
schaffte sie das nicht mehr. Aber heute am frühen Nachmit-
tag würde sie wieder zur Polizei gehen und ihn erneut anzei-
gen, diesmal wegen mutwilliger Zerstörung. Und er würde 
dafür zahlen, jeden einzelnen Cent, das schwor sie sich! 

Schnell machte sie mit dem Handy noch ein paar Auf-
nahmen von den Verwüstungen und verschloss, nachdem 
sie auch diese fotografiert hatte, notdürftig die beschädigte 
Eingangstür. Hier gab es eh nichts mehr zu holen, und 
kaputt gemacht werden konnte schon gar nichts mehr. 

Karo eilte aus der Lobby in den Klinikflur. Auf dem Park-
platz hatte sie dieser arme Irre aufgehalten, der den gan-
zen Tag um die Klinik herum am Fegen war. Er wollte 
ihr unbedingt die Hand schütteln, was wohl ein Zeichen 
großen Vertrauens war, wie ihr Arne, einer der Physiothe-
rapeuten erklärt hatte. Der war ihr auch noch begegnet, 
war gerade dabei, sein Fahrrad anzuschließen. Und dann 
war Benni, Arnes Kollege, auf seinem Roller angeknattert 
gekommen. Sie hatte den beiden nur kurz zugewinkt und 
ihren Weg fortgesetzt.

Als sie jemanden fürchterlich husten hörte, beschleu-
nigte sie ihren Schritt. Bestimmt war das der Schulze, die-
ser unangenehme Mensch, der hier länger Patient war als 
irgendwer. Bloß dem blöden Kerl jetzt nicht über den Weg 
laufen. Als sie um die Ecke in Richtung Cafeteria bog, wäre 
sie beinah mit Karwen Barzani, einem jungen Neurolo-
gen, zusammengeprallt. Er war genauso überrascht wie 
sie, aber freute sich offensichtlich, sie zu sehen.
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»Guten Morgen, liebe Karo! Gerade habe ich die Sachen 
zurückgebracht. Auftrag ausgeführt. Ich möchte ein Lob 
hören!«

»Total super, Karwen, kriegst ein Sternchen!«
Er grinste. Sie hatte sich vor ein paar Tagen mächtig auf-

geregt, weil alle sich Tassen und Teller aus der Cafeteria 
borgten und es nicht für nötig hielten, die Sachen wieder 
an Ort und Stelle zurückzubringen. 

»Einen schönen Milchkaffee krieg ich ja leider nicht, 
oder?«

Karo hob bedauernd die Schultern. Natürlich wollte 
Karwen quatschen, aber das passte jetzt gerade gar nicht.

»Sorry, ich hab’s echt eilig. Bin mit der Seemann ver-
abredet.«

»Au weia. Na, dann viel Glück! Ich muss auch. Bis 
später!«

»Ja, bis später!«
Fünf Minuten nach sieben. Die Seemann hasste Unpünkt-

lichkeit, auch wenn es nur ein paar Minuten waren, das hatte 
Karo sofort kapiert. Hastig stellte sie das Müsli zusammen, 
das die Klinikdirektorin am Morgen zu sich nahm und das 
sie ihr heute persönlich servieren sollte. Die Spezialrezep-
tur hing in der Küche der Cafeteria an der Wand. ›Wünsche 
einen guten Start in den Tag – Gruß Bille‹, stand handschrift-
lich auf der Kopie. Es stammte wahrscheinlich von einer 
von Seemanns Freundinnen. Für die Verwaltungsdirektorin 
gab es Naturjoghurt, frische Früchte, fünf Sorten Getrei-
deflocken sowie Cranberries, Mandeln und Haselnüsse – 
alles bio. Den Insassen der Reha Klinik Dünenhöhe, jeden-
falls den Kassenpatienten, wurde zu faden Haferflocken 
abgepackter Erdbeerjoghurt serviert, rosa und zuckersüß, 
der nach allem schmeckte, nur nicht nach echten Erdbee-
ren. Kaum hatte Karo den Job in der Cafeteria angetreten, 
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hatte sie beschlossen, wenigstens in ihrem Bereich ein Kon-
trastprogramm zu dem üblen Billigfutter anzubieten. Und 
genau darüber wünschte die Seemann, die ein wiederge-
borener Rotstift zu sein schien, mit ihr heute zu sprechen. 

»Wir wollen doch nicht dem am obersten Limit kalku-
lierten, höchst ausgewogenen Angebot unserer bewähr-
ten Patientenverpflegung Konkurrenz machen, oder?«, 
hatte die Klinikdirektorin mit gefährlicher Freundlichkeit 
gefragt, ohne eine Antwort zu erwarten. Unwillkürlich 
drückte Karo das Kreuz durch. So schnell wollte sie nicht 
klein beigeben, sie war auf Kampf eingestellt. 

Sie streute ein paar von den edlen gerösteten Mandeln 
über das Müsli, stellte die Schüssel auf ein Tablett, legte Löf-
fel und Serviette dazu und machte sich auf den Weg zu dem 
Trakt, in dem die Klinikdirektorin residierte. 

»Guten Morgen«, grüßte Karo die Frau, die soeben eiligen 
Schritts aus dem Büro von der Seemann zu kommen schien. 

»Morgen«, bekam sie undeutlich gemurmelt zur Ant-
wort. Von irgendwoher glaubte Karo die Person mit dem 
wippenden braunen Pferdeschwanz zu kennen, die da in 
einem ausgesprochen eleganten Jogginganzug ihren Weg 
kreuzte. Aber sie kam nicht darauf. Karo klopfte kräftig 
an die Bürotür. Keine Antwort.

»Da ist niemand«, rief ihr die andere Frau über die Schul-
ter zu. »Ich hab’s eben vergeblich probiert«, nahm den Aus-
gang in den Park, wo sie von aufgeregtem Hundegebell 
begrüßt wurde, und war verschwunden. 

Mist! Und deshalb bin ich nun so früh hier angetanzt, 
ärgerte sich Karo, dann kann ich ja wieder gehen. Die Cafe-
teria öffnete erst um neun, und heute war auch noch Jana 
ab acht eingeteilt, sodass für die Vorbereitungen weniger 
Zeit als sonst benötigt wurde. Und außerdem hatte sie 
wirklich gerade andere Sorgen! Einmal klopfte sie noch, 
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ohne eine Reaktion zu erhalten, und wollte gerade den 
Rückweg antreten, da hörte sie von drinnen ein dump-
fes Geräusch, gleichzeitig fiel ihr Blick auf einen Schlüs-
sel, der auf dem Boden gleich neben der Tür lag. Vorsich-
tig, um die gefüllte Müslischale auf dem Tablett nicht ins 
Rutschen zu bringen, bückte Karo sich danach und steckte 
ihn, ohne lange nachzudenken, kurzerhand ins Schloss. Er 
passte. Also schloss sie die Tür auf und balancierte mit der 
anderen Hand das Tablett mit Maren Seemanns Spezial-
müsli. Wenigstens das konnte sie schon mal hier lassen. 

Der Schreibtisch stand vor einem großen Fenster, durch 
das gleißend die Morgensonne fiel, sodass Karo erst ein-
mal geblendet den Blick abwandte. Als sich ihre Augen 
an die Helligkeit gewöhnt hatten, fuhr sie erschrocken 
zusammen, so gespenstisch war das Bild, das sich ihr bot. 

»Frau Seemann?«
Keine Reaktion.
»Was ist denn los mit Ihnen?«
Hinter ihrem Schreibtisch saß Maren Seemann auf 

einem Bürostuhl und starrte sie aus weit aufgerissenen 
Augen an. Das sonst so sorgsam frisierte Blondhaar stand 
ziemlich wirr vom Kopf ab. Das Gesicht, wie üblich per-
fekt geschminkt, schimmerte bläulich und sah seltsam auf-
gedunsen aus, fand Karo, und beide Hände schienen am 
Kragen der weißen Bluse zu zerren.

»Frau Seemann, kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, 
fragte Karo, ohne eigentlich zu wissen, wie, und trat näher 
heran. Im nächsten Moment sackte die Klinikdirektorin 
zusammen, und ihr röchelnder Atem war nur noch ganz 
schwach zu vernehmen.

»Ganz ruhig, ich hole sofort einen Arzt«, verkündete 
Karo beschwichtigend, obwohl ihr das Herz plötzlich bis 
zum Halse schlug, »gibt hier ja genug davon.«
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Schnell stellte sie das Müslitablett auf dem Schreibtisch 
ab und stutzte.

»Das gibt’s doch nicht! Was ist das denn?«
Völlig entgeistert schüttelte Karo den Kopf. Vor Maren 

Seemann stand ein Tablett mit genau derselben Schale wie 
der ihren, gefüllt mit Müsli. Jetzt sah Karolin Berner auch 
die Spuren von Joghurt und Flocken, die um den Mund 
der bewusstlosen Frau klebten. Die vollen Lippen, die 
Jana für garantiert aufgespritzt hielt, erschienen ihr noch 
praller als sonst. 

Karos Blick fiel auf die Handtasche, die neben dem 
Bürostuhl auf dem Boden lag, deren Inhalt scheinbar 
ausgekippt worden war und von einem Löffel mit Müs-
lispuren gekrönt wurde. Sehr eigenartig war das alles. 
Hatte jemand die Seemann ausrauben wollen? Aber egal, 
jetzt hieß es, so schnell wie möglich Hilfe zu holen. Das 
Gespräch, das ihr so bevorgestanden hatte, würde nun ja 
wohl ausfallen. Wenigstens eine gute Wendung an diesem 
schwarzen Morgen. 

»Bin gleich wieder da!«, rief Karo der Seemann zu, ob 
die sie nun hörte oder nicht, und rannte los, um Hilfe zu 
holen.

Was für ein unangenehmer Ton! Benommen tastete Anger-
müller nach seinem neuen Handy. Den sollte er unbe-
dingt ändern, der war ja unerträglich. Mühsam öffnete er 
die Augen. Es war kurz nach sechs. Hatte er die falsche 
Uhrzeit eingegeben? Eigentlich wollte er heute doch eine 
Stunde länger schlafen! Endlich hörte das Mobiltelefon 
auf, ihn zu belästigen, doch nur, um gleich darauf wieder 
Alarm zu geben. Da begriff er, dass dies nicht der Wecker, 
sondern ein Anruf war.

»Derya, Schatz. Guten Morgen«, brummte er nach 
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einem Blick auf das Display leicht verwirrt, »was ist denn 
los?« 

»Ach Georg! Ganz schrecklich«, hörte er ihre auf-
geregte Stimme. »Mein Vater ist heute Nacht ins Kran-
kenhaus gekommen. Irgendwas mit seinem Herz. Meine 
Mama ist völlig hilflos und komplett durcheinander. Sie 
konnte mir nicht mal erzählen, was er genau hat, und im 
Krankenhaus konnte ich auch niemanden erreichen, der 
mir Auskunft geben kann.«

Und dann heulte sie los und war nicht zu stoppen. 
»Derya, das tut mir leid, das sind keine guten Nach-

richten. Kann ich was für dich tun?«
Beruhigend redete Georg auf seine Freundin ein. Er 

hörte sie noch eine Weile schniefen und sich dann die Nase 
putzen. 

»Ich hab solche Angst um ihn! Ich muss da sofort hin! 
Eigentlich hab ich gar keine Zeit. Endlich mal wieder ein 
paar Aufträge in dieser und der nächsten Woche. Aber die 
muss ich absagen. Meine Mutter ist völlig überfordert, die 
kriegt das allein nicht gebacken.«

Georg dachte daran, dass Derya für ihren kleinen Cate-
ring-Service ›Deryas Köstlichkeiten‹ auf jeden Kunden 
angewiesen war und ihr das Absagen bestimmt nicht 
leichtfiel.

»Was ist mit deiner Schwester?«
»Ach, Bilhan, die steckt doch mitten im Wahlkampf! 

Jetzt nach Istanbul? Natürlich würde sie das für unsere 
Eltern machen, aber das kann ich ihr nicht antun!«

Es war bezeichnend für Derya, dass sie für Familie und 
Freunde alles zu geben bereit war, eben auch für Bilhan. 
Deryas ältere Schwester, die eine leitende Position in der 
Schulverwaltung innehatte und sich in einer Partei enga-
gierte, wollte in die Bürgerschaft gewählt werden. Dafür 
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opferte sie ihre gesamte Freizeit. Laut Derya hatte Bilhan 
deshalb weder ein richtiges Privatleben noch einen Mann. 
Und wenn sie ihrer Schwester mal einen vorstellte, verwi-
ckelte diese ihn sofort in hartnäckige politische Diskus-
sionen, die ihn schnell vergraulten. So jedenfalls Deryas 
Meinung. Nach Georgs Ansicht war Bilhan einfach glück-
lich, sich nach zwei Scheidungen nur noch um sich selbst 
und die Politik kümmern zu müssen. Sie wollte gar kei-
nen Mann.

»Wann willst du fliegen?«
»Heute noch.«
»Heute, ehrlich?«
»Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand sich mein 

Baba befindet. Ich will nicht zu spät kommen, verstehst 
du?«

Ihre Stimme drohte wieder zu kippen. 
»Du hast ja recht«, sagte Georg schnell. »Soll ich dich 

nach Hamburg zum Flughafen fahren?«
»Das wäre super! Ich hänge mich gleich an den Com-

puter und suche nach Flügen für heute Nachmittag oder 
Abend. Ich muss noch packen und meinen Kunden absa-
gen.«

Sie machte eine kurze Pause.
»Und ich dachte, das nächste Mal fliege ich zusammen 

mit dir nach Istanbul, um dir meine schöne Geburtsstadt 
zu zeigen. Ach ja.«

Das hörte sich sehr betrübt an.
»Ich melde mich dann wieder bei dir.«
Nach dem Telefonat war er hellwach. Also stand Georg 

Angermüller auf, ging ins Bad und bereitete sich auf einen 
ruhigen Tag vor. Seit Wochen arbeiteten sie in der Krimi-
nalinspektion an einem ungeklärten Altfall, was haupt-
sächlich im Durchwühlen von Aktenbergen bestand. Doch 
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er freute sich über diese konzentrierte, ruhige Arbeit, die 
seinem Alltag eine gewisse Regelmäßigkeit verlieh, die er 
inzwischen sehr zu schätzen wusste. Und entdeckte man 
einen Anhaltspunkt, ein übersehenes Detail bei dieser For-
schung, wurde es richtig spannend. Wenn sie nach Jahren, 
Jahrzehnten den Täter doch noch entdeckten, war das ein 
unglaubliches Hochgefühl.

Aber jetzt wollte er in aller Ruhe frühstücken, er war 
ja eine Stunde zu früh dran. 

Beim Duft des Bauernbrotes vom Biobäcker in der Glo-
ckengießerstraße merkte er erst, wie hungrig er war. Heute 
durften auch Käse, Katenschinken und Mettwurst auf den 
Tisch. Angermüller genoss das ausgedehnte Morgenmahl, 
trank in Ruhe seinen Tee und las die Lübecker Zeitung. 

Als er sich zum Abschluss das von seiner Mutter selbst 
gemachte würzige Pflaumenmus aufs Brot strich, fiel ihm 
ein, dass er sich nach seinem Besuch im vergangenen Sep-
tember vorgenommen hatte, von jetzt ab öfter in Nie-
derengbach vorbeizuschauen. Im Oktober dieses Jahres 
wurde seine Mutter 73 – eigentlich kein Alter heutzutage. 
Doch sie hatte schon mehrere leichte Schlaganfälle hinter 
sich, und das Leben war nun einmal endlich. Zwar hatte 
sich seine Mutter immer recht gut erholt, doch bei Derya 
erlebte er gerade, wie man aufschreckte, wenn den Eltern in 
der Ferne etwas passierte. Im Gegensatz zu Istanbul war es 
nach Oberfranken ein Katzensprung. Eben deshalb würde 
er bald wieder hinfahren, beschloss er.

Wenig später schwang Angermüller sich auf sein Fahr-
rad und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Er nahm eine 
Route durch wenig belebte Nebenstraßen in St. Jürgen, 
freute sich über Vogelgezwitscher und Fliederduft in den 
Vorgärten, die blühenden Kastanien am Straßenrand und 
rollte schließlich durch Tor 1 aufs Gelände der Polizeidi-
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rektion Lübeck. Er parkte sein Fahrrad in der ehemaligen 
Waschhalle, die zur Fahrradgarage umgebaut worden war, 
nahm den Schleichweg am Schießkino vorbei und schließ-
lich einen der dortigen Fahrstühle in den siebten Stock, wo 
das K1 residierte.

»Morgen, Claus!«, begrüßte er Kriminalkommissar Jan-
sen, mit dem er ein Büro teilte, das durch einen kleinen 
Zwischenflur in zwei Räume getrennt wurde. 

»Was für ein schöner Tag heute!«
»Moin«, kam es gleichmütig zurück, »Wieso? Hast du 

im Lotto gewonnen oder wat?« 
»Was bist du doch für ein Materialist! Die Sonne scheint, 

der Himmel ist blau, ein wunderbarer Frühsommertag 
heute!«

»As du meinst Berta. Hab ich hier drin nix von.«
Angermüller wusste, was Jansen querlag. Im Gegensatz 

zu ihm liebte der Kollege das Aufarbeiten von Altfällen 
ganz und gar nicht. Er war am liebsten draußen unterwegs, 
rauschte mit dem Dienstwagen durch die Landschaft, 
unterwegs zu Recherchen und Vernehmungen, mochte 
es auch gerne mal ein bisschen aufregend. Zu viel Büro-
arbeit drückte ihm aufs Gemüt, weshalb er regelmäßig 
schlechte Laune bekam.

Im Flur gurgelte bereits die altersschwache Kaffeema-
schine, und ein intensiver Geruch versprach belebenden 
Kaffeegenuss. Angermüller war aber klar, dass man in dem 
Fall seiner Nase nicht trauen und lieber nicht auf exqui-
siten Geschmack der schwarzen Brühe schließen sollte. 
Nur mit Milch, mit sehr viel Milch fand er sie einigerma-
ßen genießbar. 

»Krieg ich einen Kaffee?«
Angermüller wusste, dass Jansen diese Bitte erfreute. 

Auch heute sprang der Kollege eilfertig auf. Von jeher hatte 
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er die Herrschaft über Maschine und Kaffee ausgeübt, 
weshalb das Zeug auch so schmeckte, wie es schmeckte.

»Klar, kommt sofort. Mit viel Milch.«
»Danke dir.«
Angermüller nahm den, wie stets, übervollen Kaffee-

pott in Empfang.
»Heut werd ich früh Feierabend machen, wollt ich dir 

gleich sagen.«
»Willst du zum Strand?«
»Nein, zum Flughafen nach Hamburg.«
»Malle oder Malediven?«
»Ach Claus, du wieder! Derya muss überraschend nach 

Istanbul. Ich bring sie zum Flieger.« 
»Kavalier oder wat?«
»Genau. Könntest du auch mal versuchen.« 
Jansen schnitt nur eine Grimasse, während sich der Kri-

minalhauptkommissar an seinen Schreibtisch zurückzog 
und den PC einschaltete, um neu eingegangene Nach-
richten zu sichten. Daneben legte er sich den siebten von 
25 Aktenordnern bereit, in denen das Schicksal einer fünf-
köpfigen Familie dokumentiert war, die vor 17 Jahren in 
einem wahren Massaker zu Tode gekommen war. Eine 
Mutter, ihre zwei erwachsenen Söhne, die Frau des einen 
und deren Kleinkind hatte jemand regelrecht hingerichtet. 
Tatortfotos und Asservate kündeten von rasender Gewalt. 
Angermüller erinnerte sich gut, wie sehr ihn der Fall mit-
genommen hatte. 

Er war damals ganz neu in Lübeck und bei der Krimi-
nalpolizei und hatte Mühe, die grausamen Bilder nach Fei-
erabend aus dem Kopf zu bekommen. Die Toten waren 
türkischstämmig und mit mehreren eigenen Restaurants 
in Ostholstein zu bescheidenem Wohlstand gelangt. Als 
Motiv war Konkurrenzneid angenommen worden, oder 
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auch mafiöse Verwicklungen der Opfer. Doch alle Nach-
forschungen hatten keinerlei konkrete Ergebnisse erbracht, 
sodass der oder die Mörder frei herumliefen. Nachdem sich 
eine andere Serie von Tötungsdelikten an Migranten als 
Mordanschläge einer rechten Untergrundgruppe entpuppt 
hatte, bestand umso mehr die Notwendigkeit, auch dieses 
grässliche Verbrechen endlich aufzuklären.

Gerade wollte sich Angermüller in die Akten vertiefen, 
da riss ihn das Telefon aus seiner Konzentration. Es war 
ein Kollege vom Kriminaldauerdienst.

»Aktendeckel zuklappen und den Wagen vorfahren, 
Claus«, sagte er nach dem Telefonat zu seinem Kollegen, 
der bereits erwartungsvoll in seine Richtung gespäht hatte. 
»Wir haben einen Fall.«

»Das war ja nicht so schwer zu erraten, nachdem du 
Ameise und Mehmet angefordert hast«, meinte Jansen 
und gab sich gleichgültig. Aber seine Miene hellte sich 
auf, und er schob eiligst die Papiere auf seinem Schreib-
tisch zusammen. 

»Wo?«
»Im Norden, zwischen Lütjenbrode und Grube.«
»Da bin ich schon ewig nich mehr lang gekommen!«
»Aber du kanntest da mal jemanden, nehme ich an?«, 

stichelte Angermüller in Gedanken an die, jedenfalls in der 
Vergangenheit, quer durchs Land verteilten Beziehungen 
seines um zehn Jahre jüngeren Kollegen. Der grinste nur 
achselzuckend.

»Ich weiß genau, wo wir hin müssen, ich kenn mich da 
oben ganz gut aus. Details erzähl ich dir unterwegs. Ich 
komme gleich nach, muss nur noch kurz telefonieren.«

Ach ja, warum musste es gerade heute einen Toten 
geben? Seit einiger Zeit vermisste er die Leidenschaft, die 
ihn sonst bei einem neuen Fall gepackt hatte, das Jagdfie-
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ber, den Täter so schnell wie möglich zu stellen. Waren es 
die ewig gleichen Prozeduren, die den Job für ihn lang-
sam zu ermüdender Routine machten, oder war es der Job 
selbst? Er schob die belastenden Gedanken beiseite und 
griff zum Telefon. Wenn Derya enttäuscht war über seine 
Absage, dann ließ sie sich das nicht anmerken. 

»Wat mutt, dat mutt, Herr Kommissar! Aber das ist 
wirklich kein Problem. Ich bitte Bilhan, mich zu fahren. 
Sie ist mir so dankbar, dass sie nicht fliegen muss, da macht 
sie das bestimmt gern.«

Dann versprach sie, sich aus Istanbul zu melden, sobald 
sie mehr wusste, und wünschte ihm viel Erfolg bei sei-
ner Arbeit. 

Ungeduldig kreuzte Karo die Arme vor der Brust, streckte 
die Beine von sich und atmete laut hörbar aus. Was dach-
ten sich diese beiden Bullen bloß? Wie lange sollte sie noch 
untätig hier rumsitzen und ihre Arbeit vernachlässigen? 
Hielten die sie etwa für verantwortlich für den Tod von 
der Seemann? 

»’tschuldigung! Wie lange muss ich hier noch warten? 
Ich müsste so langsam mal los zu meinem Job.«

Der jüngere Uniformierte, der seine Angebersonnen-
brille übers Haar geschoben und sich breitbeinig vor der 
Bürotür von der Seemann postiert hatte, warf ihr nur einen 
gelangweilten Blick zu, der andere sah auf die Uhr und 
meinte:

»Dat kann nich mehr lang dauern. Die Kripo müsste 
gleich eintreffen. Dann werden Sie als Zeugin befragt und 
können anschließend zur Arbeit gehen.«

»Oder auch nich«, murmelte sein Kollege mit einem 
abfälligen Grinsen in Karos Richtung. Dr. Paulsen, der 
Ärztliche Direktor, der neben ihr saß, nahm keine Notiz 
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von dem, was um ihn herum vorging. Er starrte nur finster 
vor sich hin und strich sich ab und zu nervös übers Kinn. 
Dr. Paulsen war der Erste, auf den Karolin Berner bei ihrer 
Suche nach ärztlicher Hilfe getroffen war. Ihre Schilde-
rung vom Zustand Maren Seemanns hatte ihn sogleich in 
helle Aufregung versetzt, und ohne sich weiter um sie zu 
kümmern, war er sofort losgelaufen. 

»Oh Gott, Maren, oh mein Gott!«, hatte er beim Anblick 
der Klinikdirektorin gestammelt, hektisch im Zimmer her-
umgeschaut und sich dann auf den Inhalt der ausgekipp-
ten Handtasche gestürzt.

»Wo hast du die Spritze? Wo ist denn die verdammte 
Spritze?«

Er fand nicht, was er suchte, fühlte stattdessen Maren 
Seemanns Puls und schüttelte schließlich resigniert den 
Kopf.

»Ein anaphylaktischer Schock. Davor hast du immer 
solche Angst gehabt. Es tut mir so leid, ich bin zu spät 
gekommen, Maren«, entschuldigte er sich, ohne Karo zu 
beachten, und strich ein paar Mal behutsam über Maren 
Seemanns zerzaustes Haar. Langsam begriff Karo. Sie hatte 
die Frau nicht gemocht, aber dass die Klinikchefin nun 
tot war, ließ ihr doch einen kleinen Schauder über den 
Rücken laufen, und sie machte einen Schritt zurück. Dr. 
Paulsen stand mit traurigem Blick neben der Verwaltungs-
chefin. Schließlich beugte er sich zu der Toten herunter 
und berührte mit seinen Lippen ihre Stirn. Abrupt drehte 
er sich danach zu Karo um.

»Haben Sie Frau Seemanns Tasche ausgekippt? Wo ist 
das Notfallset, wo ist die Adrenalinspritze geblieben?«

»Ich habe keine Ahnung. Die Tasche lag schon so auf 
dem Boden, als ich hier reinkam.«

Karos Antwort schien ihn nicht zu überzeugen. 
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»Haben Sie für Frau Seemann das Müsli zubereitet?«
»Wieso?«, fragte Karo verblüfft ob der plötzlichen 

Schärfe in seiner Stimme.
»Beantworten Sie bitte meine Frage!«
»Ja, ich habe ihr ein Müsli fertig gemacht, aber …«
»Und Sie wussten von ihrer Unverträglichkeit?«
»Natürlich! Ich habe die Mischung nach dem Rezept 

zusammengestellt, das mir Frau Seemann gegeben hat. 
Darin hat sie extra auf die Allergie hingewiesen.«

»Aber?«
»Wieso aber?«
»Das haben Sie eben gesagt: Sie haben ihr ein Müsli fer-

tig gemacht, aber …«
»Ja, ich habe das Müsli wie bestellt fertig gemacht. Als 

ich hier reingekommen bin, da hatte sie schon ein Tablett 
mit einer Schale vor sich stehen. Schauen Sie doch: Da ist 
das Tablett, das schon hier war – und das hier ist meines.«

Ratlos blickte der Ärztliche Direktor zum Schreibtisch, 
dann zu Karo. 

»Wie auch immer, ich finde das ist alles ziemlich ver-
worren, was Sie hier erzählen. Ich rufe jetzt die Polizei«, 
entschied er und holte ein Handy aus der Tasche seiner 
weißen Hose. »Und Sie bleiben hier!« 

Vergeblich versuchte Karo, dem Chefarzt zu versichern, 
dass Maren Seemann sich bereits in der misslichen Lage 
befunden hatte, als sie das Büro betrat, doch er ignorierte 
ihre Erklärungen genauso wie ihre Person. Und so saß 
Karo seit über einer Stunde auf diesem harten Plastikstuhl 
vor dem Büro der Klinikdirektorin. Ihr Versuch, den bei-
den Streifenpolizisten das Vorhandensein zweier Müslis 
auf Maren Seemanns Schreibtisch plausibel zu machen, 
war schon in den ersten Ansätzen gescheitert. 

Hinter der Glastür, die von der Lobby zum Verwal-
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tungstrakt führte, standen ein paar Patienten herum, ange-
lockt von dem rot-weißen Band mit dem Aufdruck ›Poli-
zeiabsperrung‹, das der Sonnenbrillen-Cop sogleich mit 
wichtigem Gesicht quer über den Flur gespannt hatte. Sie 
waren nicht zu hören, aber schienen angeregt zu diskutie-
ren und glotzten immer wieder neugierig zu Karo und Dr. 
Paulsen. Achim Schulze, der Stammkunde aus der Cafe-
teria und vor allem ein ziemlich unangenehmer Stänkerer, 
nickte ihr zufrieden zu und zeigte triumphierend seinen 
hochgereckten Daumen, was auch immer er damit sagen 
wollte. Sie wandte genervt den Kopf.

Inzwischen war auch Frau Franzmeyer, die Sekretärin 
von der Seemann, zur Arbeit erschienen. Als sie hörte, 
was mit ihrer Chefin passiert war, schüttelte sie ungläu-
big den Kopf und wiederholte ständig, wie schrecklich 
das alles sei, oh nein, oh Gott, ganz entsetzlich, die Arme! 
Als sie sich gar nicht beruhigen konnte, riss sie mit ihrem 
Gejammer sogar den Paulsen aus seiner Lethargie, wes-
halb er sie bat, sich doch an ihren Arbeitsplatz zu bege-
ben, sie könne hier eh nicht helfen. Leicht verschnupft zog 
sich die Franzmeyer zurück. Aus ihrem Büro, das neben 
dem der Seemann lag, war nun unablässig leises Gebrab-
bel zu hören. Wahrscheinlich verbreitete sie per Telefon 
flächendeckend die Nachricht vom Ableben der Klinikdi-
rektorin, versäumte aber nicht, alle paar Minuten erwar-
tungsvoll die Nase aus der Tür zu stecken. 

Karo atmete zum wiederholten Mal tief durch und fasste 
sich in Geduld. Auf jeden Fall würde sie die hier vergeude-
ten Stunden als Arbeitszeit abrechnen, das war ja wohl klar. 

»Du kannst die Abfahrt Jahnshof nehmen und dann über 
Neukirchen fahren. Das ist näher als über Heiligenhafen, 
und auf der Landstraße kommt man ganz gut durch.«
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Den Weg nach Dünenhöhe kannte Angermüller in- und 
auswendig. Mehrmals die Woche war er im letzten Jahr 
mit den Kindern, manchmal auch mit seinen Schwieger-
eltern, in die Reha-Klinik südlich von Lütjenbrode gefah-
ren. Meist herrschte graues Schmuddelwetter. Fast drei 
Monate hatte Astrid hier zugebracht, viele Stunden mit 
Physio- und Ergotherapeuten trainiert, um nach ihrem 
schweren Fahrradunfall sprichwörtlich auf die Beine zu 
kommen, bevor sie kurz vor Weihnachten entlassen wurde. 

Heute standen Bäume und Wiesen in jungem Grün, 
dazwischen leuchteten unzählige Rapsfelder. Die weiße 
Vorderfront, die vor ihnen auf dem Hügel auftauchte, hätte 
auch gut zu einem Hotel gehören können. Eine weitläufige 
Gartenanlage mit Blumenrabatten, Büschen und Rasen-
flächen umgab die Gebäude, Bänke standen an den Wegen 
verteilt, und in einer Ecke ragte ein Pavillon auf. Neben 
einigen Menschen in Rollstühlen oder an Krücken und 
der sehr legeren Kleidung der dort Wandelnden – ein paar 
Morgenmäntel, meist Jogginganzüge – verriet ein großes 
Schild direkt am Portal die wahre Bestimmung der Anlage: 
Es begrüßte die Gäste auf dem Gelände der Reha-Fachkli-
nik Dünenhöhe für Neurologie und Orthopädie, die zum 
Fortesana Gesundheitskonzern gehörte, und wünschte 
einen erholsamen Aufenthalt. 

Angermüller erinnerte sich gut, wie es hinter der Fassade 
aussah, und dass ihm nach Astrids Entlassung eines klar 
war: Sollte er jemals in die unangenehme Lage kommen, 
eine Reha in Anspruch nehmen zu müssen, auf gar keinen 
Fall in diesem Etablissement. Allein das Essen! Innerlich 
schüttelte es ihn bei dem Gedanken an Schlimme-Augen-
Wurst, geschmacklose blasse Käsescheiben und lappiges 
Graubrot – für Menschen, die sich erholen sollten! Jan-
sen parkte den Dienstwagen nicht weit vom Hauptein-
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gang auf dem Besucherparkplatz, der um diese Morgen-
stunde so gut wie leer war. 

»Großer Mann, ich kenne dich!«, tönte es auf dem Weg 
zum Eingang plötzlich hinter ihnen. Angermüller schaute 
sich erstaunt um. Ein Mann in einem blauen Arbeitskittel 
bearbeitete mit einem Besen die Gehwegplatten, die zum 
Raucherpavillon führten. Sein rundgeschnittenes weißes 
Haar wippte im Rhythmus seiner kräftigen Armbewe-
gungen.

»Meint der dich?« 
»Keine Ahnung. Vielleicht hat er mich manchmal hier 

gesehen, wenn ich Astrid besucht habe«, überlegte Anger-
müller und rief: »Hallo, meinen Sie mich? Wollten Sie 
etwas von mir?« 

Sie verharrten einen Moment, doch der Angesprochene 
reagierte nicht, widmete sich nur mit großer Inbrunst sei-
ner Reinigungstätigkeit, sah nicht einmal vom Boden auf. 

»Komm, lass! Wir haben was anderes zu tun«, drängte 
Jansen seinen Kollegen. Sie betraten die weitläufige Lobby. 
Während sie sich am Empfang meldeten, fuhren draußen 
die Kollegen vor und luden Spurensicherungskoffer und 
andere Gerätschaften wie Laptops und Kameras aus dem 
Kofferraum. Bald darauf bogen die beiden Kommissare 
mit den Kriminaltechnikern Andreas Meise und Mehmet 
Grempel rechts in den Trakt, wo die Büros der Verwal-
tung lagen. Angermüller schnupperte neugierig. Irgend-
etwas war anders als im letzten Herbst, er kam nur nicht 
drauf, was.

»Polizei! Machen Sie bitte den Weg frei!«
Nur zögernd traten die zehn, zwölf Gaffer auf Jansens 

energisch vorgebrachte Forderung zur Seite. Sensations-
lüstern musterten sie die Beamten. Endlich eine aufregende 
Abwechslung im gleichförmigen Kuralltag. 
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»Werden wir jetzt alle verhaftet?«, rief ihnen eine ältere, 
sehr blonde Frau in einem pinkfarbenen Jogginganzug zu. 
Die umstehenden Jogginganzüge kicherten.

»Wenn Sie ’ne ordentliche Belohnung zahlen, hab ich 
vielleicht einen Tipp, Herr Kommissar. Sagen Sie doch 
mal!«

Der Sprücheklopfer, so ein kleiner Dicker, bog sich über 
seine Bemerkung vor Lachen, bis es in einen rasselnden 
Raucherhusten überging und er schleunigst in Richtung 
Ausgang verschwand.

Claus Jansen schüttelte genervt den Kopf, hob das 
Band an, der Öffner summte, und beide Flügel der Glas-
tür sprangen auf. 

»Moin«, sagte Jansen wenig freundlich zu den beiden 
Streifenpolizisten, die sie empfingen, und deutete hinter 
sich.

»Sorgen Sie dafür, dass die verschwinden? Danke.«
Vom anderen Ende des Flurs blickte dem Lübecker 

Team ein weiteres Grüppchen erwartungsvoll entgegen. 
Ein Mann ganz in Weiß erhob sich augenblicklich von 
seinem Stuhl.

»Paulsen mein Name, Dr. Eicke Arthur Paulsen. Ich 
bin der Ärztliche Direktor dieser Klinik und Chefarzt 
der Neurologie. Ich habe bei Maren, Frau Seemann, nur 
noch den Tod feststellen können. Ein anaphylaktischer 
Schock. Irgendetwas in ihrem Müsli muss mit einem All-
ergen behaftet gewesen sein. Sie hatte eine hochgradige 
Kiwiallergie, vielleicht litt sie auch an einer bisher nicht 
aufgetretenen Kreuzallergie. Ich weiß es nicht. Jedenfalls 
bin ich zu spät gekommen.«

Betroffen senkte er den Kopf.
»Guten Tag, Kriminalhauptkommissar Angermüller, 

Kommissar Jansen. Das sind die Kollegen von der Kri-
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minaltechnik«, stellte der Kriminalhauptkommissar vor 
und wies auf Ameise und Mehmet Grempel, die gerade 
ihre Schutzkleidung anlegten.

»Eine Allergie als Todesursache? Das hört sich nicht 
nach Fremdverschulden an. Weshalb haben Sie die Poli-
zei gerufen, Herr Paulsen?«

»Mir sind einige Ungereimtheiten aufgefallen, auf-
grund derer ich guten Gewissens keinen Totenschein mit 
einer natürlichen Todesursache ausstellen konnte. Kann 
ich allein mit Ihnen sprechen?«, fragte er mit einem Sei-
tenblick auf die große, kräftige Frau mit der praktischen 
Kurzhaarfrisur und einem auffälligen schwarzen Brillen-
gestell, die auf dem Stuhl daneben saß und bei seinen Wor-
ten nur stumm mit den Augen rollte.

»Gleich, Herr Paulsen, wir werden gleich mit Ihnen 
sprechen. Erst würden wir uns gern selbst ein Bild machen, 
wenn Sie erlauben.«

Bis auf das Summen einer fetten schwarzen Stubenfliege 
war es im Büro der Klinikdirektorin völlig still und ziem-
lich warm. Wahrscheinlich kam das von der Sonne, die 
ungehindert durch die beiden großen Fenster schien. Die 
vier Beamten verharrten einen Moment am Eingang. Jeder 
auf seine Art maß die Szenerie mit Blicken. Die Krimi-
naltechniker in ihren weißen Overalls näherten sich als 
Erste der Toten am Schreibtisch und walteten in stummer 
Geschäftigkeit ihres Amtes. Grempel umkreiste das Opfer, 
fotografierte es, fertigte Videos von der Lage der Gegen-
stände auf dem Schreibtisch, der Tasche mit ihrem ausge-
kippten Inhalt auf dem Boden und sprach währenddessen 
seine Kommentare. Andreas Meise ging seiner Lieblings-
beschäftigung nach und suchte akribisch Zentimeter für 
Zentimeter den Boden ab. 
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»Auf den ersten Blick irgendwas Auffälliges?«, fragte 
Angermüller.

»Nee«, knurrte Ameise kurz angebunden. Ameise, so 
nannten sie den Kriminaltechniker immer, wenn er es 
nicht hören konnte, denn der Kollege reagierte ziemlich 
angefressen auf diese Bezeichnung. Aber sie passte so gut. 
Ameise war klein, wuselte mit Inbrunst an Tatorten auf 
dem Boden herum, so wie eben gerade, und auf dem Schild 
an seiner Bürotür in der Polizeidirektion Lübeck stand ›A. 
Meise‹. Angermüller respektierte Ameise, denn er leistete 
als Spurenleser hervorragende Arbeit, aber er mochte ihn 
nicht, von Anfang an, was auf Gegenseitigkeit beruhte, 
und fand ihn nach all den Jahren in seiner ewigen Miese-
petrigkeit manchmal unerträglich.

»Klar ist, die Frau hat von dem Müsli gegessen, das da 
vor ihr steht. Ein paar Krümel hängen ihr noch am Mund.«

Mehmet Grempel zeigte zum Schreibtisch. Auch der 
dicke Brummer hatte diese Krümel entdeckt und krabbelte 
emsig auf der Wange der Toten im Kreis herum. Allergien 
waren seiner Spezies wahrscheinlich fremd.

»Aber seht ihr, da stehen zwei Tabletts vor der Frau. 
Beide mit identischer Müslischale mit Inhalt. Da hat wohl 
jemand der Allergikerin ein ganz spezielles Müsli ange-
rührt, obwohl: Kiwistücke sind auf den ersten Blick nicht 
zu entdecken. Wieso jetzt zwei Portionen hier sind, müsst 
ihr rauskriegen. Die Müslimischungen kommen jedenfalls 
beide mit ins Labor.«

»Und wat haben wir hier?«, tönte es missmutig aus der 
Ecke neben dem Schreibtischstuhl. »So ’n komischer Stein 
mit Flügeln drauf. Wat soll dat?«

»Bestimmt so eine Art Glücksbringer«, meinte sein Kol-
lege nach einem kurzen Blick darauf.

»Glücksbringer?«



29

Ameise ließ ein höhnisches Lachen hören.
»Wenn du mich fragst, hat er der Tante aber kein Glück 

gebracht.«
»Dich fragt aber keiner«, bemerkte Angermüller und 

sah zu Jansen.
»Lass uns jetzt mal mit den Leuten da draußen reden. 

Hier sind wir momentan überflüssig.«
»Das seh ich auch so«, bestätigte Ameise bissig.

Mit wichtigem Gesicht verließ der Ärztliche Direktor den 
Konferenzraum, in den sich die Kripo mit ihm zur Befra-
gung zurückgezogen hatte. Karo würdigte er dabei keines 
Blickes. Der jüngere, dünnere der beiden Beamten, der 
Jansen hieß und so ein Galgenvogelgesicht hatte, winkte 
ihr, dass sie nun an der Reihe war.

»Na endlich.«
Sie hatten einen der Tische aus dem Hufeisen gezogen, 

das diese normalerweise bildeten, und drei Stühle herum-
gestellt, dort nahmen Jansen und sein älterer Kollege, der 
wuscheliges dunkles Haar und einen Dreitagebart hatte, 
gegenüber von Karo Platz. Angermüller hieß der zweite 
Mann, war so um die 40 und wohl der Chef. Nachdem sie 
ihre Personalien aufgenommen hatten, forderte er sie auf 
zu schildern, wie ihr Morgen abgelaufen war.

»Also, ich hatte um sieben eine Verabredung mit der 
Direktorin. Und ich sollte ihr Spezialmüsli mitbringen, 
das sie jeden Morgen frühstückt. Das hab ich in der Küche 
von der Cafeteria fertig gemacht und bin schnell mit dem 
Tablett rübergelaufen, weil ich spät dran war. Es waren nur 
ein paar Minuten, aber die Seemann konnte schon deswe-
gen ziemlich kiebig werden.«

»Ist Ihnen auf Ihrem Weg irgendjemand begegnet?«
Karo wollte erst verneinen, aber dann fiel ihr die Frau ein.


